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Die Klasse GGX hat alle Schüler aufgerufen, gegen die Kleiderordnung zu verstossen. Sie hat die Nase voll von den starren Vorschriften am Wirtschaftsgymnasium. R. SCHMID 

Aufstand in Trainerhosen 
Wirtschaftsgymnasium Abschlussklasse ruft zu Protest gegen die Kleiderordnung auf 

VON LEIF SIMONSEN UND SAMUEL HUFSCHMID 

In ihrer letzten Schulwoche vor den Matur­
prüfungen zettelt die Klasse G6X eine !dei­
ne Revolte an. Sie hat die Kleiderordnung 
des Basler Wirtschaftsgymnasiums (WG) im 
Visier. Hier steht: «Die Kleidung ist der Aus­
bildungssituation einer weiterführenden 
Schule angepasst. Ausserhalb des Sportun­
terrichts wird daher keine Sportldeidung 
getragen.» Die Maturanden haben nun alle 
Schüler des Wirtschaftsgymnasiums, der 
Wirtschaftsmittelschule und der Informatik­
mittelschule dazu aufgerufen, heute Freitag 
in Trainerhosen zum Unterricht zu erschei­
nen. Ein Banner mit der Aufforderung 
hängt im Eingangsbereich des Wirtschafts­
gymnasiums, gestern Abend wurde die 
Schulleitung über die Pläne informiert. Max 
Schmid ist einer der Maturanden, die zum 
Protest aufrufen. Er erhofft sich einiges vom 
heutigen Tag: «Sehr viele haben zugesagt, 
dass sie mit den Trainerhosen in die Schule 
kommen werden», sagt er. 

Bei vielen Wirtschaftsgymnasiasten sorgt 
die Kleiderordnung seit längerem für Un­
mut. Das WG ist das einzige Gymnasium in 
Basel, das ein Trainerhosenverbot kennt 
(siehe Box rechts). Schmid sagt: «Wer mit 
dem Trainer in die Schule kommt, der 
wird zurechtgewiesen.» Es seien auch 
schon Schüler aus dem Unterricht ausge­
schlossen worden, weil sie sich nicht an 
die Kleiderordnung gehalten hätten. Dass 

HAUSREGELN 

WG strenger als die 
anderen Gymnasien 
Die Basler Gymnasien haben 
die Kleidervorschriften in ihrer 
Hausordnung verankert. So 
starr wie beim Wirtschafts­
gymnasium sind sie an den 
anderen Mittelschulen aber 
nicht. Beim Gymnasium 
Münsterplatz ist es beispiels­
weise lediglich untersagt, 
während des Unterrichts Kap­
pen, Mützen und Jacken zu 
tragen. Im Gymnasium Leon­
hard muss die Kleidung der 
Lern-und Arbeitssituation 
entsprechen. Hier dürfen 
Schüler und Lehrer gemäss 
Hausordnung mitteilen, wenn 
sie sich durch unangemesse­
ne Kleidung gestört fühlen. 

das WG als einziges Gymnasium eine sol­
che Regel kennt, halten die Schüler für 
überholt. «Das Argument, wonach man 
nach der Matur auch nicht mit Trainerho­
sen rurnlaufen könne, stimmt nicht», sagt 
Schmid. An der Uni gälten schliesslich 
auch keine Kleidernormen. Kurzum: Ein 
Trainerhosenverbot sei veraltet. Schliess­
lich sei dieser Stil heute nicht mehr nur auf 
den Sportplätzen en vogue. Im Mail an die 
Schulleitung schreiben die Protestler: «Die 
Modewelt ist in einem ständigen Wandel. 
Was vor ein paar Jahren noch als Sportklei­
dung angesehen wurde, kann heute als All­
tagskleidung angesehen werden.» Jeder 
Schüler solle deshalb frei entscheiden dür­
fen, was er anziehe. 

«Leo» trat die Debatte los 
Die Schulleitung des Wirtschaftsgymna­

siums schien gestern Nachmittag noch 
nicht im Bild zu sein über den Schülerpro­
test. Rektor Patrick Langloh liess über Si­
mon Thiriet, den Sprecher des Erziehungs­
departements (ED), ausrichten, dass es 
sich um den traditionellen Maturstreich 
handle. Es komme immer wieder vor, dass 
Maturldassen in etwas extravaganter Klei­
dung erschienen. Tatsächlich befinden 
sich die Maturanden derzeit in den The­
menwochen: Montag war Bad-Taste-Day, 
dann folgten beispielsweise Strand-Outfits, 
einmal war der Business-Look angesagt. 
Morgen aber ist der erste Tag, der mit 

einer konkreten Forderung an die Schullei­
tung verbunden ist. 

Die Debatte um Kleidernormen für den 
Schulunterricht findet in Basel nicht zum 
ersten Mal statt. Zwei Jahre ist es her, dass 
der Rektor des Gymnasium Leonhards die 
Idee hatte, ein Trainerhosenverbot einzu­
führen. Kritil< an den Plänen erwuchs aus 
der Lehrerschaft - vor allem aber von den 
Schülern selbst. Letztlich liess sich das Ver­
bot nicht durchsetzen: Mittlerweile ist das 
Thema am «Leo» vom Tisch, wie Thiriet 
bestätigt. Am Wirtschaftsgymnasium weht 
ein anderer Wind. Thiriet sagt, es gäbe an 
der Schule schon längere Zeit Richtlinien. 
So ist auch nicht erlaubt, im Unterricht 
Mützen zu tragen, die Schüler müssen ihre 
Jacken und Mäntel ausziehen. «Das Gymna­
sium hat ja traditionell enge Verbindungen 
zur Wirtschaft», sagt der EO-Sprecher. Es 
gebe hier Projektwochen, Hausmessen 
und Start-up-Wettbewerbe. In diesem Rah­
men sei die Kleiderordnung festgelegt wor­
den. «Genau gleich, wie man das in der Ar­
beitswelt auch macht - im gleichen Gebäu­
de befinden sich auch Klassen der Wirt­
schafts- und Informatikmittelschule, deren 
Schüler im vierten Schuljahr in einem Be­
trieb arbeiten», sagt Thiriet. Er signalisiert 
dennoch Verhandlungsbereitschaft. «Sollte 
die ganze Diskussion über den diesjährigen 
Maturstreich hinaus gehen, dann wird sich 
die Schulleitung der Sache unaufgeregt an­
nehmen», verspricht er. 
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Die Zahl der teuren Ärzte steigt rasant 
Gesundheit Binnen sechs 
Jahre haben in Basel über 150 
Praxen eröffnet.Jede kostet die 
Grundversicherung jährlich 
bis zu einer halben Million. 

VON BENJAMIN ROSCH UND LEIF SIMONSEN 

Die Basler Gesundheitskosten explodie­
ren, und sie sind ein wesentlicher Fal<­
tor dieser Entwicklung: Spezialärzte. 
In den vergangenenJahren hat die Zahl 
der Spezialarztpraxen in Basel-Stadt 
stark zugenommen. 2011 waren es noch 
380 Praxen. 2016 bereits 534, neuere 
Zahlen existieren nicht. Dies zeigt eine 
Auswertung des Statistischen Amts. Es 
ist eine Zunahme von rund 40 Prozent. 

Auch im Baselbiet ist diese Tendenz 
erkennbar. Doch im schweizweiten Ver­
gleich der Ärztedichte schwingt Basel­
Stadt !dar obenaus, während sich der 
Landkanton eher im Mittelfeld bewegt. 

Es ist ein Teufelskreis: Mit einem zu­
nehmend besseren Angebot an Kardio­
logen, Orthopädinnen und Hautärzten 
sinkt die Hemmschwelle, direkt einen 
Spezialisten aufzusuchen - obwohl auch 
der um ein Vielfaches günstigere Haus­
arzt das Leiden therapieren könnte. So 
steigt die Nachfrage und weitere Pra­
xen steigen in den lukrativen Wettbe­
werb um Patienten. Spezialärzte ver­
dienen im Schnitt deutlich besser als 
Allgemeinmediziner. 

Die Leidtragenden sind die Prämien­
zahler. In einem Bericht der grossrätli­
chen Gesundheitskommission steht der 

Satz: <1ede neu eröffnete Arztpraxis be­
lastet die obligatorische Grundversiche­
rung mit durchschnittlich 300 000 bis 
500 000 Franken pro Jahr.» Eine Milch­
büchlein-Rechnung über den genann­
ten Zeitraum ergibt damit eine maxi­
male Mehrbelastung der Grundversi­
cherung von 228 Millionen. 

Der Kanton ist machtlos 
Das ist vor allem deshalb ärgerlich, 

weil der kantonalen Politik derzeit die 
Hände gebunden sind. Zwar verfügen 
die Kantone seit einigen Jahren über 
die Möglichkeit, einen Zulassungsstopp 
zu verhängen. Doch dieser erlaube 
«keine Regelung und griffige Steue­
rung», wie das Basler Gesundheitsde­
partement auf Anfrage verlauten lässt. 
Das Bundesrecht schreibt Ausnahmen 

vor. Ausgenommen vorn Zulassungs­
stopp sind nämlich Ärztinnen und Ärz­
te, die während dreier Jahre in einem 
Schweizer Spital mit Weiterbildungssta­
tus gearbeitet haben. «Das trifft eigent­
lich auf alle Assistenzärzte zu», sagt Sa­
rah Wyss (SP), Präsidentin der Gesund­
heitskommission. Die Macht, die gel­
tenden Spielregeln zu ändern, obliegt 
dem Bundesparlament. Dieses hat im 
vergangenen Dezember allerdings erst 
eine Fristerstreckung beschlossen -
eine Verschärfung der Bestimmungen 
steht noch aus. «Für unseren Kanton 
wäre eine solche essenziell», sagt Wyss. 

Die Entwicklung im Bereich der 
Spezialarztpraxen lässt sich nicht nur 
demografisch erldären. Zum Vergleich: 
Im gleichen Zeitraum ist die Zahl 
der Arztpraxen von Grundversorgern 

Schweizer Cupfinal 

Der FC Basel und 
Thun kriegen das 
Stadion nicht voll 

Ja will denn keiner im Stadion miter­
leben, wie der FC Basel den ersten 
Titel seit dem Präsidenten-Wechsel 
2017 holt? Seit der Winterpause gibt 
es beim FCB nur noch ein Ziel: den 
Cupsieg. Dieser Titel soll eine ver­
korkste Saison im Rückblick zumin­
dest etwas erträglicher gestalten. Er 
wäre Balsam für die vielen rotblauen 
Herzen, die in den letzten beiden 
Saisons nicht viel zu feiern hatten. 
Und trotzdem ist das Spiel von 
Sonntag gegen Thun alles andere als 
ein Kassenschlager. Nur 5500 Ti­
ckets hat der FCB selber verkauft. 
Dabei haben beide Finalteilnehmer 
Anrecht auf 11000 Tickets. Doch 
wenn sie diese nicht verkaufen, 
können die Vereine die bestellten 
Tickets nicht mehr zurückgeben. 
Deshalb entschied sich der FCB, nur 
die Hälfte des Kontingents auszu­
schöpfen. Auch Thun hat nur 6800 
Tickets verkauft. Das sind zwar ein 
paar mehr als der FCB, aber auch im 
Berner Oberland bricht wegen der 
zweiten Cupfinal-Teilnahme der His­
torie des FC Thun jetzt nicht gerade 
die grosse Euphorie aus. 

Trotz Vorverkaufsrückstand hofft 
die Muttenzerkurve, dass am Ende 
mehr Basler als Thuner Fans ins 
Stade de Suisse pilgern. Beim Heim­
spiel gegen Luzern forderten die 
FCB-Fans am Mittwoch mit einem 
Banner dazu auf, am Sonntag doch 
bitte nach Bern zu fahren. Insge­
samt 29 000 Zuschauer könnten 
dem Cupfinal im Stade de Suisse 
beiwohnen. Die Billette, die nicht 
von den Vereinen verkauft oder an­
derweitig besetzt sind, sind aktuell 
im freien Verkauf und können über 
Ticketcorner bestellt werden. Bis 
gestern konnten laut dem Schweize­
rischen Fussball-Verband insgesamt 
knapp 21 000 Tickets verkauft wer­
den. Es scheint illusorisch, dass die 
verbleibenden rund 8000 Plätze al­
le noch einen Besitzer finden. 
«Stand jetzt, werden wir nicht aus­
verkauft sein», sagt SFV-Sprecher 
Marco von Ah. Er sieht die Schuld 
für das Wegbleiben der Fans nicht 
bei der Preispolitik des Verbands. 
Für An- und Abreise mit dem öV 
und Eintritt im Fansektor zahlt der 
Fan in diesem Jahr 50 Franken. 
Weil das Stadion nicht ausverkauft 
sein wird, dürfte der Cupfinal für 
den SFV am Ende ein Minusgeschäft 
in Höhe von 400 000 bis 500 000 
Franken darstellen. UAWl 

gleich geblieben, hat sogar leicht ab­
genommen. Dabei wären Hausärzte 
vom Zulassungsstopp ebenfalls ausge­
nommen. Gleiches gilt für die Zahn­
ärzte. 

Immer mehr Homöopathen 
Ein weiterer Bereich der Gesund­

heitsversorgung mit starker Wachs­
tumstendenz ist die Komplementär­
medizin. Das zeigt ein Blick in eine an­
dere Statistik des Kantons. Während 
1999 sechs Akupunkteure, Chinesiolo· 
ginnen oder Naturheilkundler über ei­
ne Praxisbewilligung verfügten, waren 
es im Jahr 2017 bereits 212. 

Mit einem weiteren Zuwachs ist in­
des zu rechnen: Komplementärmedizin 
ist erst seit zwei Jahren in der Grund­
versorgung inbegriffen. 


